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Grist gewaltet, und vielleicht in spateren jZeiien noa> >n

einzelnen Gebilden durchgebrochen, bus dürfte wobl
Niemand làngnen.

H. Harre m e r,
Prob an der Kantoiisscbule in à Kollo».

sièatàiktliide der sprnchiarrre. Von i)>, Hsirist. Gon.
Tschirsckiritz.

1, Lautlehre.

Genannreo Werk, welches im Tarife dieses Jahres
bei Schul; in Breölau erschienen ist, verdient die Anf-
merksamkcir aller Sprachforscher m bobcm Gradin
Tschirschnitz ist Arzr und anogernstec nur guten
naturwissenschaftlichen Kenntnissen, und konnte eben desîbalb

Untersuchungen über die Natur der baute n, st w. ans
eine Weise anstelle», wie cS einem ander» Gelehrten
nicht leicht möglich ist. Deßhalb ergänzt und berichtigt
er auch alle Lehren, welche über dergleichen Dinge
gegeben worden sind. Es kann niebt in unserer Absicht
liegen, das Werk desselben einer Beurtheilung zu
unterwerfen, sondern Auszüge von dem zu geben, wag ring
passend erscheint.

Töne, Laute. Jene werden hervorgebracht durch
die Stimmritze der Kehle, diese durch Theile des Mundes.

Beweis ist unter Andern das Dudeln, d. h. das
dnmpfe Singen mit geschlossenem Munde, wahrend kein
Laut ohne Oeffnnng deS MundeS hervorgebracht werden
kann.

Selbstlaute und Mitlaute. Bei jenen bleiben

Zunge und Lippen in der gleichen Lage, bei diesen
machen Zunge und Lippen Bewegungen, wodurch sie

dem freien AuSgangc der Luft durch den Mund ein
Hinderniß entgegen setzen, daS eine Laurbrcchnng
verursacht, die Mitlaut heißt.

Ein vollendeter Laut, er sei einfach oder vermehrt,
macht eine Silbe.

Die Selbstlaute liegen ans der Zunge, die bei hoben,



4i) I

bellen sauren ^ »o" und »ck) vorgestreckt, bei dumpseu,
riefen )»<ck und »u" zurückgezogen wird. Das »eck

licgr >n der Mitte, das >,ck auf der Spitze, dazwischen
das »ick; das »eck liegt gegen den Kchlkopf hin, und
zwischen ihm und dem »ick das »«ck, )Das Ergebniß
stimmt also ganz zu der Lautlehre der geschichtlichen
Schule, nur daß diese die Hervorbringung der Laute
fast ganz unberücksichtigt läßt,)

i o a u u

hoch, hell, dumpf, tief.
Zwischen »ck und »«ck liegt noch »ick iz. B. Küble,

göhen), wie zwischen »rck und »o" das schwedische »,-ck.

Verschmilzt ein tiefer Selbstlaut mit einem hoben, so

entsteht ein Misch laut, gewöhnlich Auflaut genannt:
»rck mit »ck gibt »ick; »«ck mit ,ch« gibt „<ck, und

,,.ck' mit »«ck gibt »ick.

Am leichtesten ist der Ucbergang vom Grundlaute »ick

zu den Endpunkten der Stimmlciter, dem »ck und »rck;
daher die Doppellaute »sck ^meistens »eck geschrieben)
und »nick. Ferner der Uebergang des tiefen Selbstlautes

zum hohen; daher »cick und »uck. Das sind die
möglichen, ei g e ntli ch en Doppellaute ; »ei, eu, ie, io,
iii, uu, uu^ sind un eigentliche, denn sie könne» nur
zweisilbig hervorgebracht werden, u. s. w.

Bei den Mitlauten müssen wir den Verfasser tadeln,
daß er den Unterschied der flüssigen, säuselnden und
stummen nicht genau entwickelt har, daß er namentlich
die Eigenschaft der säuselnden, von der wir nachher
sprechen werden, auch den flüssigen beilegt.

Die flüssigen nennt er Lall er sl), Schnarr er
,i), Na sel er ch). Sumser sm). Der Lall er erzeugt
sich durch eine leichte Erhebung der Zungenspitze gegen
die obere Zahnreibe: der Schnarrcr durch die böber
gehobene, ausgebreitete, zitternde Vorderzuuge idee
schwerste Laut). Bei dem Näscler verwehrt der Schluß
der Zunge, welche sich au den Gaumen anlegt, beim

Sumscr der Schluß der Lippe» der Luft den Ansgang
durch den Mund, Der Lallcr, Schnarrer, Räseler, bei
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deren Hervorbringung die Zunge tbätig ist, können auch,
indem die Zunge höher erheben wird, und der verengerte

Raum hinter derselben dem Luftstrvmc eine Höb-
lung barbieret, dumpfer ausgesprochen werden, dadurch
daß der Strom gegen die binrerc Nasenossnnng binge-
leitet wird. Die deutsche Sprache kennt diese Laute

nicht, wobl aber z. B. die französische das »ich sz.

Imsoin, ubcrbaupr im Anslantej, die polnische das >,E,
das sie in der Schrift schief durchstreicht.

Die säuselnde» Laute nennt Tschirschmtz Streich-
laute. Sie charakterislrcn sich dadurch, daß sie ans

beliebige Weise, so lange der Athem reicht, fortgesetzt
werden können, z. B. >,5888« Es sind deren ebenfalls
v>cr, der S au se le r ff), der Zisch er ssclsi, der Gurg-
ler sslij, der Blaser ff), und jeder kann lind und

scharf gesprochen werden :

lindi scharf:
Sänsclcr s ß s-- franz. ff,

Zischcr s"j i-- franz. j sock

Gurgeler j ol>

Blaser w i.
lieber die Hervorbringnng dieser Laute spricht sieb

der Verfasser folgendermaßen aus: ,.Um das S an se In
,n bewirken, streckt sieb die Zunge, doch erwas tiefer
als zum >st", vor, und legt sich Leu Zabnen an. Dao
Zischen aber entstcbt durch das Erheben und Zlnbalren
der ausgebreiteten Zunge an den Gaumen, wäbrend die

Luft zwischen den Zabnen durchfahrr. Wird die Hiuter-
zunge gegen den Gaumen cmporgebobcn und somit i»
der Tiefe des Mundes die Oeffnung fur den Durchgang
der Luft verenget, so erfolgt das Gurgeln. Das
Blasen aber ist Wirkung des zwischen den vortretenden

und nur ein wenig geöffneten Lippen durchströmenden

Atbems."
Der linde Sänseler js erscheint im Deutschen im

Anlaute und im Auslaute iz. B. singen, reis-cn) : der

ck Diese Eigenschaft kommt aver den flüssigen nickt zu. Man
»ersuche einmal „imuiuui« zu sprechen.

"> In Ermangelung eines Zeichens wäklen wir das runde
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scharfe Sansclor sß) nur im Auslaute sz. B. reiß-enssl.
Den linden Zischer ss) spricht der Norddeutsche sTschirsch-
nitz sagt „der Hochdeutsche d> i. der gebildete Deutsche"
-u den Verbindungen »st, sp, srv, sin, sn, sl«, wofür
oic Alemannen die unangenehmen harten Laute »seist,
scig», selnv, sei»», soll», seist« haben sz. B. Schmalz),

Der harte Gurgeler erscheint bloß im Auslaute sz,

B. krach-cn), der linde im Anlaute sz. B. Jahr) und,
nach Tschirschnitz Behauptung, in der Ableitung „ig"
iz. B. gnädige -- gnädije). Hier mag wohl die eigne
Mundart den Verfasser irre geleitet haben.

Der linde Blaser erscheint im Anlaute und
Auslaute, wo er jedoch öfters nicht geschrieben, aber
gesprochen wird sz. B. warm, brav ^ braw, teufet
teuwel). Desgleichen erscheint in beiden Fällen der harte
sz. B. Fisch, Schif).

Der «toßlante gibt es nur drei: der Lippen-
laut B-laut), der S tot laut sso nennt Tschirschnitz
den Stoßlant der Vordcrzunge, den DAaut), der Gaum-
laut )Stoß mit der Hinterznnge, G-lant), Sie sind
nneder lind oder scharf, also:

lind: scharf
Lipprnlant I, !»

Stotlanr st t
Ganmlant A si.

Hiermit erklärt Tschirschnitz die Reihe der möglichen
reinen Laute für geschlossen"). Unreine Laute kann es

noch viele geben. So liegt z. B. zwischen dem reinen

»a« und das schwedische »a«. Unrein ist natürlich
ancl, das englische »lii«; denn entweder ist es ein. Mittelding

zwischen »st« und »l«, aber die reine Sprache kennt
kein Mittelding zwischen lind und scharf, wie die Ton-

Das „ß" hat sich nebst mit dem es wechselt, in der

deutschen Sprache aus entwickelt, z. B. Wurzel „rlck", davon

„Riz, rizzen, reißen". - Das ist die geschichtliche Schreibweise.
Anders gebraucht es Tschirschnitz. S. unten.

"> Dem ,ch" spricht Tschirschnitz die Eigenschaft eines Mitlautes
ab, erklärt sich aber nicht mit der wünschenswerthen Ausführlichkeit
über dessen Natur,



kunst kein Mittelding zwischen weicher und barrer Tonart,

zwischen großer nnd kleiner Dritte ^Tcrz) oder
Sechsc; oder es ist der Stoßlaut „st" mir dem Sause?
lant also kein einfacher, sondern doppelter Miriam.
Ein >>l -l- ti" endlich sei aber nicht möglich, weil der

Hauchlaut )!i) nicht zwischen Mitlaut und Selbstlaut
rreten könne, ohne beide zu trennen, denn die Mitwirkung

der Brust zum Anhauchen eines Selbstlautes könne

nur »or seiner Aussprache, nicht nach derselben Starr
finden.

Was noch andere Laute betrifft, so baben wir kein

„c" idem Lateiner ist es --- st); „v" ist --- „l", und

„x" und „ü" sind Doppellaute s^- st^, lss, Beide
letzteren Buchstaben seien überflüssig; wolle man sie

beibehalten, so musse man dann auch folgerecht „Or, Wercl"
n, s, w, statt „Ochs, Wechsel" schreiben. Wir geben
Letzteres gerne zu, möchten aber beide Laute nicht sowobl
für Doppcllaute halten als für unreine Mitlaurc, abn-
lich wie sich Tschirschnitz über die unreinen doppelten
Selbstlaute >><st, ou, io, io, ou, uo" ausspricht,

2, Rechtschreibung,

Eine Silbe mit einem Selbstlaut im Auslaute
von unbetonten Silben ist die Rede nicht — ist lang,
z. B, da da), wo wo). Es genügt demnach auch,,

z. B. ,.wi" zu schreiben, statt „wie", n. s. w.
Dergleichen bedürfen solche Silben keines LängczeichenS
>Zirkumfleres).

Schließt dagegen ein Mitlaut die Silbe, so ist ein
Dehnungszeichen nöthig, z. B. ,.lam" labm) und

„lam" ^ Lamm) ; „stll" )--- Stiel) und ,,stil" still).
Die Länge oder Kürze des Selbstlautes bar bei den

Stoßlauten noch eine andere Folge: die Lange erfordert
einen linden, die Kürze einen barten Laut, z. B, lib

^ lieb), lip )— Lip-pe) : bog, bok Bock); schneid

^ schneid-en), schnit schnitt). Auch diese Wörter
bedürfen keines Dehnungszeichens, indem der weiebe oder
harte Stoßlaut binlänglich die Natur des Selbstlautes
Zeigt,
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Cecils» Gehandelt Tschirschnil) auch die Slreichlaute.
Demnach schreibt er z> B. how Hof), hvf jbof-fen) :

!es )v. lese»!, laß ch. lassen): bras Brach-fcld) und
brach jv. brechen). Bei dieser Reibe Lante scheint uns
Tsckiirschnitz das Wabre nicht getroffen zn baben.
Namentlich sebeint ,,ß" dem »x«, und >,5" dem „seil"
gegenüber gestellt werden zn muffen. Das französische
>,j« fällt dann zwiscbcn »s« und »5<'st«, so wie man
auch Äitteltöne zwischen »st« -wischen »st"
»nd »p« fz. B. französisch »störe«) hört.

Folgt auf eine Silbe mit einem Mitlaute im Auslaute

noch ein Selbstlaut unmittelbar nach, so wird
a) nach einer gedehnten Silbe der auslautende Mitlaut

in der Aussprache, und bei Trennung in der

Schreibung, zur zweiten Silbe gezogen, z, B. tod
Tod), to-dcs; wäl Wahl), wa-len j--- Wahlen).

Bei den flüssigen ist dann auch, wenn der

lauge Selbstlaut in den Auslaut zn stehen kommt,
die Bezeichnung der Länge nicht mehr nöthig. )S.
oben das erste Gesetz) ;

ist nach einer kurzen Silbe verdoppelt, z. B. wal,
wal len; hat, hat-tcn: schuei-den, geschnit ten. Die
Verdoppelung in einsilbigen Wörtern ist
unaussprechlich und somit Unsinn.

Ist nun auch nicht Alles stichhaltig, was Tschirschnil;
lebrt, namentlich die Lehre von den Strcichlanten —
seine Gesetze in diesem Punkte wagte auch Tschirschnil;
selbst nicht durchzuführen, obschon er sich sonst daran
hält — so muß docly Jeder, der sich die Mühe nimmt,
die Ansichten desselben zu erfassen, gestehen, daß Tschirschnil)

die Lebre von den Lauten und der Rechtschreibung
um ein Bedeutendes weiter gefördert hat, und daß die

Hoffnung, eine schöne, geregelte, einfache Schreibung in
unserer deutschen Sprache zu erlangen, kein Hirngespinst
ist. Hätten nur nicht so viele ungeschickte Hände an
derselben gerüttelt, daß jeder neue Versuch mit
Mißtrauen und Widerwillen betrachtet würde! Von seiner

Wortbildung in einem zweiten Aufsatze!
H. Hattcmer,

Prof. an der Kantonsschnle in Sr. Gallen.
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